
WARUM EINFACH, WENN ES AUCH UMSTÄNDLICH GEHT? 

Predigt am 28. Sonntag im Jahreskreis LJ C 2025 

 

Liebe Schwestern und Brüder, 

 „Warum einfach, wenn es auch umständlich geht?“ – Diesen Spruch habe ich als Kind oft 
von meinem Vater gehört, wenn ich wieder einmal versucht hatte, eine Aufgabe besonders 
kompliziert zu lösen. Mit einem Schmunzeln zeigte er mir dann, wie es leichter geht. Manch-
mal fügte er noch hinzu: „Was bist du doch für ein Umstandskrämer!“ 

Heute weiß ich auf dem Hintergrund psychologischer Erkenntnisse: Ich war und bin da nicht 
der Einzige. Wir Menschen neigen ganz grundsätzlich dazu, Dinge unnötig zu verkomplizie-
ren, statt uns auf das Wesentliche zu konzentrieren. 

Kompliziert wirkt nämlich oft beeindruckender als einfach. Wer sich umständlich ausdrückt, 
gilt als besonders intelligent. Geräte mit vielen Knöpfen, die schwer zu bedienen sind, er-
scheinen hochwertiger als schlichte Alternativen. Auch die überbordende Bürokratie zeigt, 
wie schwer es uns fällt, Vertrauen in einfache Regeln zu haben. Und was treiben Tiere wie 
Menschen oft für einen Aufwand, um den begehrten Partner, die ersehnte Partnerin von sich 
zu überzeugen und so zu gewinnen.  

Wie befreiend ist es da, wenn wir entdecken: Das Leben kann und darf auch leicht sein. 
Nicht alles braucht viel Aufwand oder ein großes Drumherum. 

Davon erzählt auch die Geschichte des syrischen Feldherrn Naaman, die wir in der ersten 
Lesung1 gehört haben. In der Hoffnung auf Heilung von seiner Lepra reist er weit, mit kostba-
ren Geschenken und großen Erwartungen. Doch der Prophet Elischa, der ihn heilen soll, 
lässt sich gar nicht erst blicken. Stattdessen schickt er nur die einfache Anweisung: „Wasch 
dich siebenmal im Jordan, und du wirst gesund.“ 

Naaman ist empört. Er hat bis hierhin so viel auf sich genommen, und jetzt soll ein einfaches 
Bad helfen? Das erscheint ihm zu banal. Er wird zornig und möchte am liebsten sofort abrei-
sen. Doch seine Diener überreden ihn: „Warum umständlich, wenn es auch einfach gehen 
könnte?“ Zögernd folgt er ihrem Rat – und er wird geheilt. Naaman erkennt: Der Gott Israels 
braucht kein Spektakel, um zu wirken. Seine Kraft liegt in der Schlichtheit. 

Genau hier wird die Geschichte für uns aktuell. Es geht nicht um Wunderglauben, sondern 
darum, welche Vorstellungen wir von Gott haben und was das für unseren Glauben bedeutet. 

Ich selbst bin in der oberhessischen Diaspora aufgewachsen, in einer Zeit, als Ökumene 
noch nicht selbstverständlich war. Meine evangelischen Mitschüler bemitleideten mich 
manchmal: Als Katholik, so dachten sie, habe ich es schwerer als sie: so viele Gebote, so 
viele Regeln! Wenigstens könne ich ja beichten, wenn ich sie nicht alle einhalte. 

Ist christlicher Glaube, besonders in seiner katholischen Variante, wirklich so mühsam? Müs-
sen wir uns ständig anstrengen, damit wir immer alles richtig machen und Gott mit uns zufrie-
den ist? Diese Frage scheint etwas aus der Zeit gefallen zu sein. Wer von uns zerbricht sich 
schon ständig den Kopf darüber. Schließlich kann man das heute alles locker sehen. 

Aber ganz so einfach ist das nicht. Wie oft höre oder lese ich die Forderung, unsere Kirche 
solle sich endlich aus dem Privatleben der Menschen heraushalten. Das gilt besonders, aber 
nicht nur, im Blick auf die Sexual- und Ehe-Moral. Wenn wir alle kirchenrechtlichen Vorschrif-
ten in Hinsicht auf den Empfang der heiligen Kommunion ernst nehmen würden, wären wir 
mit der Austeilung vermutlich sehr schnell fertig.  

Das Problem hatte im Übrigen auch Papst Franziskus schon erkannt. In der Enzyklika über 
„Die Freude des Evangeliums“ schreibt er: „Die Eucharistie ist, obwohl sie die Fülle des sak-
ramentalen Lebens darstellt, nicht eine Belohnung für die Vollkommenen, sondern ein groß-
zügiges Heilmittel und eine Nahrung für die Schwachen….  

                                            
1 2 Kön 5,1-17 – in Erweiterung der in der Leseordnung vorgesehenen Verse 14-17 



Häufig verhalten wir uns wie Kontrolleure der Gnade und nicht wie ihre Förderer. Doch die 
Kirche ist keine Zollstation, sie ist das Vaterhaus, wo Platz ist für jeden mit seinem mühevol-
len Leben.“ (EG 47)  

Und schon einige Monate vorher, im Juli 2013, hat er in der Enzyklika „Das Licht des Glau-
bens“ deutlich gemacht, dass Glaube nicht nur die Erkenntnis oder das Befolgen von Gebo-
ten ist, sondern vor allem ein Vertrauen auf Gott, das aus der Begegnung mit ihm entsteht. 

All das hat leider nichts an der Fülle von Regularien geändert. So ist z.B. erst jüngst wieder 
ein Streit darüber ausgebrochen, ob man gleichgeschlechtliche Paare segnen dürfe. Als 
mündige Christinnen und Christen jedoch könnten wir doch frei und eigenverantwortlich mit 
diesen Dingen umgehen. Es lohnt sich eigentlich nicht, sich darüber aufzuregen.  

Zwei Gesichtspunkte aber liegen mir dennoch am Herzen: 

Nach wie vor erleben viele Gläubige Gott eher als strengen Buchhalter oder als Richter, der 
nach dem Tod ihre Sünden bestraft. Aus lauter Sorge, immer alles richtig zu machen, können 
sie vom „Licht des Glaubens“ und der „Freude des Evangeliums“ nicht allzu viel erfahren. 
Denn diese Angst kann das Vertrauen ersticken, das eigentlich im Mittelpunkt des Glaubens 
steht. In seiner Predigt zur Eröffnung des Heiligen Jahres der Barmherzigkeit 2015 hat Papst 
Franziskus daher ermutigt: „Lassen wir jede Form von Angst und Furcht hinter uns, denn das 
passt nicht zu dem, der geliebt wird; erleben wir vielmehr die Freude über die Begegnung mit 
der alles verwandelnden Gnade!“ 2 

Der zweite Aspekt: Nach außen hin erscheint unsere Kirche oft noch immer wie ein Ort der 
Regeln und Verbote. Das wirkt auf viele eher abstoßend. Dabei sollte gerade die Kirche ein 
Raum der Freiheit sein – der Freiheit der Kinder Gottes. Nur dann kann sie auf unsere kir-
chenfernen Mitmenschen wieder einladend wirken. 

All das bedeutet natürlich nicht, dass alle Regeln und Rituale – ob im Staat oder in der Kirche 
– überflüssig sind. Auch ist es kein Freibrief, willkürlich und nach eigenem Geschmack aus-
zuwählen, woran ich mich halte und woran nicht. Dann würden sowohl das gesellschaftliche 
als auch das kirchliche Leben bald nicht mehr funktionieren. 

Es geht vielmehr darum, dass wir lernen, im Dschungel von Regulierungen, Informationsflut 
und immer komplexeren technischen Erneuerungen das Wesentliche vom Unwesentlichen 
zu unterscheiden. Auch Jesus hat ja bekanntlich immer wieder gegen die oft unsinnige Ge-
setzesfülle der Pharisäer protestiert. Und er hat sich die Freiheit genommen, gegen solche 
Gesetze zu verstoßen, wenn es dem Leben diente – z.B. wenn er am Sabbat heilte. Sein 
Beispiel zeigt uns, worauf es wirklich ankommt. 

Das leitet über zum einem kurzen Blick auf das heutige Evangelium3: Zehn Lepra-Kranke 
wenden sich vertrauensvoll an Jesus. Der stellt keine Bedingungen und führt auch keine auf-
wändigen Heilungsrituale durch. Er fordert die Männer nur auf, sich ihre Heilung von den 
Priestern bestätigen zu lassen. Und die Kranken machen sich ohne Rückfragen und ohne Si-
cherheiten auf den Weg. Unterwegs werden sie geheilt. Die neun, die ohne sich zu bedanken 
weggehen, dürfen einfach so weiterziehen. Aber sie verpassen eine Chance. Denn: „Dank-
barkeit macht stark“, wie wir am vergangenen Sonntag gehört haben. Im Gespräch mit dem 
Zehnten aber bestärkt Jesus noch einmal, worauf es wirklich ankommt: „Dein Glaube hat 
dich gerettet.“4 

Die beiden biblischen Geschichten – von Naaman und den zehn Geheilten – laden uns ein, 
loszulassen, was uns den Glauben schwer macht. Sie zeigen uns, dass Gott uns auf ganz 
einfache Weise begegnen will: im Vertrauen, in der Dankbarkeit, im offenen Herzen.  

Warum also kompliziert, wenn es auch so einfach geht? 

© Walter Mückstein  

                                            
2 Predigt von Papst Franziskus bei der Heiligen Messe zur Öffnung der Heiligen Pforte im Petersdom und zum 
Beginn des Heiligen Jahres der Barmherzigkeit am 8. Dezember 2015 
3 Lk 17, 11–19 
4 Siehe dazu die alternative Predigt „Vom Mehr-Wert des Glaubens“ 


